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Detlef Klafke zeigt, wie schwer es ist, sich mit einem Langstock in Kamen zurechtzufinden. An vielen Stellen in der Stadt fehlen taktile Elemente,
die den Blinden und Sehbehinderten den Weg weisen. Foto: Milk

Von Lydia Machelett

Barrierefreiheit beginnt im
Kopf der Planer. Wenn sich
die Verwaltung damit brüstet,
vor etwa 20 Jahren ein Zertifi-
kat als barrierefreies Rathaus
vom Reichsbund erhalten und
Sensoren an den Türen zu ha-
ben, hilft das Sehbehinderten
wenig. Denn sie können we-
der Schild noch Sensor sehen.
Ein Rathaus ohne Stufen und
zu enge Türen ist ein Anfang.
Aber darauf sollten sich die
Planer nicht ausruhen. Mit
einfachen Mitteln, wie bei-
spielsweise kontrastreicheren
Anstrichen oder Aufklebern
auf dem Boden, können Seh-
behinderte mühelos alleine
den Weg zum Bürgermeister
finden. Barrierefrei bedeutet
eben mehr als „stufenfrei“.
Gerade neu gestaltet wurde
beispielsweise die Internetsei-
te der Stadt. Auch dort sei auf
Barrierefreiheit geachtet wor-
den, heißt es. Eine Vergröße-
rungsmöglichkeit der Schrift
sucht man jedoch vergebens.
Es ist an der Zeit, dass weitere
Barrieren in den Köpfen der
Planer fallen. Damit nicht nur
Geh-, sondern auch Sehbe-
hinderte eigenständig Behör-
dengänge meistern können.

Die Barrieren
müssen fallen

KOMMENTAR

KAMEN „Man darf weder
schüchtern sein noch sich
einreden, das alleine irgend-
wie hinzubekommen. Es gibt
Bereiche im Leben, da sind
wir auf Hilfe angewiesen“,
erklärt Walter Görlitz, Vorsit-
zender des Blinden- und
Sehbehindertenvereins. Er
trifft sich regelmäßig mit
Mitgliedern und Interessier-
ten in Kamen zum Gedan-
kenaustausch. Das Thema
Barrierefreiheit für Blinde
und Sehbehinderte spielt da-
bei eine große Rolle.

„Ein Umdenken bei den
Planern ist erkennbar. Viele
gute Ansätze sind da. Aber
manchmal wäre ein Aus-
tausch mit Betroffenen sinn-
voll“, sagt Görlitz. So sei es
beispielsweise vorgekom-
men, dass taktile Elemente
verlegt werden sollten, aber
die Baufirma die Rillenplat-
ten in die falsche Richtung
verlegt hat. „Das kommt vor,
da kann man den Arbeitern
keinen Vorwurf machen“,
erklärt Görlitz. Es scheitere
halt häufig an der Aufklä-
rung.

„Eine Kommune kann uns
vieles erleichtern, ohne das
es viel Geld kosten muss
oder hässlich ist“, sagt er.
Ein Beispiel dafür sei das Ka-
mener Rathaus. Ein Blinder,

der zum Bürgermeister will,
ist auf fremde Hilfe angewie-
sen. Denn für ihn ist der
Weg durchs Rathaus ein
dunkles Labyrinth. Wenn er
den Eingang gefunden hat,
steht er im Foyer und weiß
nicht weiter. Für ihn gibt es
keine Anhaltspunkte. „Das
Rathaus ist barrierefrei. Es
gibt Aufzüge, automatische
Türöffner und breite Durch-
gänge“, erklärt Stadtsprecher
Hanno Peppmeier. Das alles
bringt dem Sehbehinderten

wenig. Denn den Schalter
für die Türöffnung kann er
nicht sehen, eine kontrastrei-
che Abhebung gibt es nicht.
Im Aufzug gibt es keine
Durchsagen und taktile Ele-
mente zur Information feh-
len ebenfalls. „Das stimmt
schon. Ein Sehbehinderter
ist hier auf Hilfe angewiesen.
Aber die bekommt er von
unseren Mitarbeitern am
Empfang“, sagt Peppmeier.

Dabei, so Görlitz, sei es
gar nicht so schwer, für

mehr Orientierung zu sor-
gen. Sehbehinderte könnten
beispielsweise oft Kontraste
wahrnehmen. „Türen sollten
farblich abgesetzt sein. Auf-
kleber auf dem Boden kön-
nen erfühlt und gesehen
werden. Lichtschalter und
Aufzugsknöpfe die zum Bei-
spiel schwarz sind statt weiß
auf weißer Tapete, können
ebenfalls gefunden werden“,
sagt Görlitz. Gut wäre es
auch, wenn die Nummern
der Räume aus Aufklebern

bestünden. Die könnten die
Sehbehinderten ebenfalls er-
tasten. „Wenn die Planer
solche Elemente bei Neubau-
ten direkt berücksichtigen,
ist das alles gar nicht teuer.
Und kleinere Hilfen sind
auch an bestehenden Bauten
leicht umzusetzen“, sagt
Görlitz. Er selbst ist derzeit
in den Rathäusern des Krei-
ses unterwegs, um die Pla-
ner zu informieren und ih-
nen Tipps zu geben, damit
auch der Sehbehinderte bald
ein Licht am Ende des Rat-
haus-Labyrinths sieht.

Der Weg durchs dunkle Rathaus
Mal eben ins Rathaus und ein paar Anträge ausfüllen –
leichter gesagt als getan. Für Blinde und Sehbehinderte

kann das zu einem abenteuerlichen Ausflug werden, den
sie ohne fremde Hilfe nicht bewältigen können.

Von Lydia Machelett

Walter Görlitz, Vorsitzender des Blinden- und Sehbehindertenvereins,
weiß, wo es Probleme gibt und hat Lösungsvorschläge. Fotos: Milk

Die Lupe gehört zur Grundaus-
stattung eines Sehbehinderten.

Sehbehinderte und Blinde,
die in Kamen Bus fahren
wollen, meiden den Bahnhof
und den Markt. Denn dort
kommen häufig zeitgleich
mehrere Busse an. Das Cha-
os ist perfekt. „Ich kann mir
Zuhause genau einprägen,
welche Linie, wann und wo
abfährt. Dann klappt das
gut. Aber wenn mehrere
Busse gleichzeitig eintreffen,
bin ich auf fremde Hilfe an-
gewiesen“, erklärt Walter
Görlitz. Hilfe brächte eine
Durchsage, dann könnte
Görlitz genau hören, welcher

Bus gerade eingetroffen ist
und wohin er weiter fährt.

Vorbildlich ist hingegen

der Bodenbelag am neuge-
stalteten Bahnhofsumfeld.
Dort wurde von der Stadt ein

taktiles Leitsystem integriert,
das aus gerillten und ge-
noppten Betonsteinen be-
steht. Die genoppten Berei-
che sind „Aufmerksamkeits-
felder“, die sehbehinderte
Menschen vor einem Hinder-
nis warnen sollen – Noppen
lassen sich nicht nur mit
dem Langstock, sondern zu-
meist auch mit den Füßen
ertasten und sind deshalb
zur Warnung besonders ge-
eignet.

Die Pflastersteine mit den
Rillen sind zur Orientierung
gedacht. Sie beginnen genau

dort, wo die Fahrgäste aus-
steigen und führen dann am
Parkhaus vorbei über den
neuen Kreisel an der West-
icker Straße. „Wir sind sehr
darauf bedacht, barrierefrei
zu planen. Gerade bei Neu-
bauten werden solche Ele-
mente immer integriert“, er-
klärt Stadtsprecher Hanno
Peppmeier. Der Behinderten-
rat sei stets in einem regen
Ausschuss mit den Stadtpla-
nern und den Mitgliedern
des Planungs- und Umwelt-
ausschusses, um weitere
Barrieren abzubauen.

Mit Rillen und Noppen in den Bus
Steine warnen rund ums neue Bahnhofsgelände vor Gefahren, aber eine Bus-Durchsage fehlt

Mit solchen taktilen Leitelementen finden sich Blinde und Sehbehinder-
te am neugestalteten Bahnhof gut allein zurecht. Foto: Milk

Beim offenen Stammtisch des
Blinden- und Sehbehinderten-
vereins stehen der Informations-
und Erfahrungsaustausch über
den Umgang mit der Diagnose
einer Augenerkrankung und die
Lebensbewältigung trotz einer
Sehbehinderung im Mittelpunkt.
Zum Stammtisch sind die Be-
troffenen und ihre Angehörigen
an jedem dritten Donnerstag im
Monat eingeladen. In lockerer
Atmosphäre findet der Treff von
14.30 bis 16.30 Uhr im Café
der Familienbande, Bahnhof-
straße 48, statt. Der nächste
Stammtisch ist am 17. Juli. Wei-
tere Informationen erhalten In-
teressierte bei Detlef Klafke, Tel.
02307/31473.

Stammtisch

Die Architekten und Bauin-
genieure des Unternehmens
hatten im Februar die Arbeit
aufgenommen, um den 8500
Quadratmeter großen Markt
nach Hornbach-Standard zu
planen. Das erst im Jahr
2009 errichtete Gebäude soll
dabei noch einmal komplett
modernisiert und mit Garten-
markt und Baustofflager aus-
gestattet werden. Dazu ge-
hört wohl auch ein Bau-
stoff-Drive-In, den Hornbach
erstmals 1991 gebaut hat,
um ihn 2003 im Gesamtkon-
zept der Märkte anzudo-
cken. Der Anbau soll auf der
östlichen Außenfläche, einer
Brachfläche seitlich des be-
stehenden Gebäudes, errich-
tet werden. Nach der Schlie-
ßung von Max Bahr hatte
Hornbach mit etwa einem
halben Jahr für die Pla-
nungs- und Umbauzeit kal-
kuliert. Die Eröffnung ist
zum Jahresende geplant.

Bürgermeister Hermann
Hupe erwartet unterdes,
dass die Prüfung des Bauan-
trages zügig gemeistert wer-
den kann, um eine Genehmi-
gung im Laufe des Julis zu
erteilen. Mittlerweile ist auch

das Einstellungsverfahren für
die etwa 100 Mitarbeiter, die
in dem neuen Hornbach-
Markt beschäftigt werden
sollen, angelaufen. Nach In-
formationen unserer Zeitung
sind in dem Verfahren be-
reits mehr als ein Dutzend
der ehemaligen Max-Bahr-
Beschäftigten eingestellt
worden. Das Unternehmen
hatte im Zuge der Insolvenz
seines Mitbewerbers öffent-
lich angekündigt, dass die
ehemaligen Beschäftigten im
Bewerbungsverfahren bevor-
zugt berücksichtigt würden.
Einige sind, so brachte unse-
re Zeitung in Erfahrung,
auch zu Wettbewerbern wie
„Obi“ und „Toom“ gewech-
selt, ebenso hat es Absagen
gegeben. „Es war immer
klar, dass sich die Beschäf-
tigten neu bewerben müs-
sen“, sagte Bürgermeister
Hupe auf Anfrage. „Unsere
Aufgabe war es, den Kontakt
herzustellen, um möglichst
vielen Mitarbeitern die
Chance zu geben, bei Horn-
bach anzufangen.“

Der Möbelkonzern Ikea ist
Eigentümer der Fläche am
Zollpost. Max Bahr hatte den
Baumarkt dort als Tochter
des Praktiker-Konzerns im
Jahr 2010 eröffnet, bevor En-
de vergangenen Jahres Insol-
venz angemeldet wurde.

Die jetzige Baumarktkette
Hornbach hat 1968 als erstes
Unternehmen in Europa ei-
nen kombinierten Bau- und
Gartenmarkt eröffnet. Das
Unternehmen ist mit großflä-
chigen Filialen in Deutsch-
land, Luxemburg, den Nie-
derlanden, Österreich, Ru-
mänien, der Slowakei,
Schweden, der Schweiz und
in Tschechien vertreten.

Hornbach
legt am

Zollpost los

Von Carsten Janecke

KAMEN Bewegung am
verwaisten Baumarkt-
Standort am Zollpost, wo
das insolvent gegangene
Unternehmen „Max Bahr“
Ende Februar die Pforten
geschlossen hat. Die Horn-
bach-Baumarkt AG hat bei
der Stadt Kamen einen
Bauantrag gestellt, um die
Handelsfläche etwas zu
vergrößern. Das teilte die
Stadt Kamen gestern auf
Anfrage mit.

Bauantrag im Rathaus eingegangen
Flächenvergrößerung geplant

Das im Jahr 2009 errichtete Baumarktgebäude am Zollpost wird bis
zum Jahresende noch einmal erweitert. Foto: Archiv

„Die zentrale Herausforde-
rung der Logistik in der Zu-
kunft wird die sichere und
umweltverträgliche Gestal-
tung der Versorgung der Be-
völkerung mit individuellen
Gütern und Dienstleistungen
im urbanen Raum sein“, sag-
te Vastag. Die Lösung könn-
ten geräuschlose Elektrofahr-
zeuge sein. Deren Einsatz

könnte die Ausweitung der
Zustellzeiten in die Nacht-
stunden ermöglichen, sodass
in einem größeren Zeitfens-
ter mehr Touren bei gering
belasteter Infrastruktur ge-
fahren werden. Bürgermeis-
ter Hermann Hupe ist skep-
tisch. „Das Problem ist, dass
das alles noch gar nicht rich-
tig erforscht ist. Vor allem,
ob der ökologische Nutzen
wirklich da ist“, sagte das
Stadtoberhaupt.

Vastag sieht auch die Un-
ternehmen in der Pflicht, sie
müssten für neue Entwick-
lungen sorgen. Zum Beispiel
Rollcontainer mir leisen Rä-
dern entwickeln, sodass
nächtliche Lieferungen mög-
lichst geräuschlos durchge-
führt werden können. lm

Verkehrsraum
besser nutzen

Der Elektro-LKW soll Probleme lösen

KAMEN Die Versorgung
von Wirtschaft und Bevöl-
kerung wird in Zukunft
immer schwieriger. Das
weiß auch Alex Vastang,
Leiter der Verkehrslogistik
am Fraunhofer Institut.
Gemeinsam mit 40 Unter-
nehmern diskutierte er
beim IHK-Wirtschaftsge-
spräch über Lösungen.
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